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Pressespiegel

ZweierGeschichten
Zeitgenössische Bewegung in der Musik. Vom Ballett bis zum
Breakdance

Projektbeschreibung
Ein Konzert- und Tanzabend zum immer wieder aktuellen Thema
Paarbeziehung. Ob dies ein „pas de deux“ zwischen einer
Ballerina und einem Breakdancer ist, ob ein Dialog zwischen
einem lautstark die Trommel rührenden Schlagzeuger und dem
lautlosen Arm- Bein- Gewirr einer Tänzerin entsteht, ob ein
Ellenbogenpaar in Klangwegen auf der Bühne wie im Zuschauer-
raum als höchst ausdrucksvolles Körperteil neu zu entdecken ist,
oder ob zarte Pingpongbälle die Attituden eines Tastenlöwens
kontrastieren, an diesem Abend wird die Frage nach einer leben-
digen Zweierbeziehung neu gestellt und auf äußerst unkonven-
tionelle Weise beantwortet

Premiere 4. Januar 2003
Theaterhaus Stuttgart

weitere Aufführungen
5. und 6. Januar 2003
Theaterhaus Stuttgart

12. Februar 2003
Musikhochschule Stuttgart

Gefördert von
Kulturamt der Stadt Stuttgart, Fond Darstellende Künste, Landes-
verband Freie Theater BadenWürttemberg, Landesbank Baden-
Württemberg, Stiftung der Württembergischen Hypothekenbank
für Kunst und Wissenschaft
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Pressespiegel: Stuttgarter Nachrichten 07.01.2003 (ZweierGeschichten)
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Pressespiegel: Ludwigsburger Kreiszeitung 08.01.2003 (ZweierGeschichten)
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Pressespiegel: Stuttgarter Zeitung (ZweierGeschichten)

Labortest für alle. Tanz mit „ZweierGeschichten“ im Theaterhaus
(...) Dass mit einer solchen Duobeziehung auch die beiden Ellenbogen gemeint sein
könnten, darauf muss man erst einmal kommen.(...) Test Nummer drei sah dann die
Konzeptionistin/Choreographin selbst in Aktion, zusammen mit dem Schlagzeuger
Klaus Sebastian Dreher, der seine diversen Instrumente wie Mobiles im Raum her-
umkutschierte und ihnen dabei einen ganzen Kosmos von Klängen entlockte, wäh-
rend sich Erdmann-Rajski am Boden wie eine Larve aus ihrer Verpuppung zu winden
versuchte unter den querständigsten Verrenkungen, was ballettroutinierten
Besuchern wie eine Studie zu Jérome Robbins’ „The Cage“ erschien. (...) Ihren eigent-
lichen Coup hatte sich Erdmann-Rajski jedoch fürs Finale aufgehoben mit dem nur
scheinbar harmlosen Titel „Zwei x Vier“, mit dem Süsse seine Mitstreiter mitsamt
dem Publikum aufs Glatteis seiner „Adoor-no“-Aktion lockte, deren Tür immer gerade
dann zuschlug, wenn’s spannend wurde. Wie beispielsweise bei der lasziv ihre
Hüften kreisen lassenden Bauchtänzerin Iris Alwardani und , noch brillanter, bei
Adriano Miele und seiner teuflisch gefährlichen Breakdance-Artistik oder bei seinem
Kollegen Andreas Pieronczyk und seinen fernöstlichen Kampfsport-Exerzitien mit
ihren pfeilschnell die Luft durchschneidenden Schrappnellsprüngen.
Horst Koegler
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Die Kontrabass
Eine TanzLichtMusik-Performance von Katja Erdmann-Rajski

Projektbeschreibung
Rasante Kurven, Hochglanzlackierung und ein tief vibrierender
Sound – um die Körperhaftigkeit des Kontrabasses dreht sich die
Performance "Die Kontrabass". „... wenn der treibende Rhythmus,
den der italienische Komponist Stefano Scodanibbio und das
Orchestre Contrebasses dem Instrument entlocken, die Tänzerin-
nen wie zwei Discogirls schüttelt; wenn Katja Erdmann-Rajski in
eine Bass-Hülle schlüpft und wie das Ungetüm Nessi auf seinem
See tanzt; dann wird der Bass zum fremden Wesen, das uns stau-
nen macht“, schrieb die Tanzkritikerin Andrea Kachelrieß in den
Stuttgarter Nachrichten. Im Dialog mit zwei Tänzerinnen und
einer Musikerin sind drei Kontrabässe mal Musikinstrument, mal
Teil einer Skulptur, in der ein tanzender Körper mit dem Instru-
ment zusammenwächst.

Premiere 3. Januar 2004
Theaterhaus Stuttgart

weitere Aufführungen
4., 5. und 6. Januar 2004
4., 5. und 6. Juni 2004
Theaterhaus Stuttgart

11., 13.-17. Juni 2004
Theater Rampe, Stuttgart

14.-16. Juli 2005
Theater Rampe, Stuttgart

Gefördert von
Kulturamt der Stadt Stuttgart, Fond Darstellende Künste,
Kunststiftung Baden-Württemberg, Stiftung Landesbank Baden-
Württemberg
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Pressespiegel: Esslinger Zeitung 08.01.2004 (Die Kontrabass)
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Pressespiegel: Stuttgarter Zeitung 03.01.2004 (Die Kontrabass)

Forts. nächste Seite
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Pressespiegel: Stuttgarter Zeitung 03.01.2004 (Die Kontrabass)
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WasserZeichen
Eine TanzLichtMusik-Performance von Katja Erdmann-Rajski

Projektbeschreibung
„Tanz hat für mich in seiner Unbeständigkeit mit Wasser zu tun“:
Katja Erdmann-Rajski, Choreografin und als Tänzerin gleichsam
Teil des Ganzen beschäftigt sich mit ihrem neuen Stück
„WasserZeichen“ wieder mit zeitgenössischer Musik und stellt
dabei eine besondere Raumkonzeption vor. Improvisation und
Intuition verknüpft mit dem Vexieren der Erwartungen. Drei
Stücke als Einheit und doch jedes für sich stehend, ein visuelles
Konzert. Immer geht es um Wasser in seinen drei Formen:
In Ruhe, in Erstarrung und in Fluss. Und immer auch geht es um
Zeichen und ihre Deutung.

Premiere 5. Januar 2005
Treffpunkt Rotebühlplatz, Robert-Bosch-Saal, Stuttgart

weitere Aufführungen
6. und 9. Januar 2005
1. und 4. September 2005
Treffpunkt Rotebühlplatz, Robert-Bosch-Saal, Stuttgart

Gefördert von
Kulturamt der Stadt Stuttgart, Fond Darstellende Künste,
Stiftung der Württembergischen Hypothekenbank für Kunst und
Wissenschaft
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Pressespiegel: Stuttgarter Zeitung 07.01.2005 (Wasserzeichen)

Schemenhaft zeichnen sich hinter der boden-
langen, milchglasigen Plastikfolie zwei zu-
sammengekauerte Gestalten ab. Handelt es
sich um Frauen? Oder um einen Mann und
eine Frau? Das nicht völlig transparente Mate-
rial des Vorhangs, der die Bühne in der Mitte
teilt, verhindert ein klares Bild, belässt den
Eindruck von sich langsam bewegenden Kör-
pern im Vagen – bis ein Tänzer die Folie
einreißt und nach vorne tritt. Erfinderisch
spielt Katja Erdmann-Rajski in ihrem Tanz-
projekt „Wasserzeichen“ mit der Wahrneh-
mung, mit Eindeutigkeit, Verschwommen-
heit von Zeichen, Wahrheit und Täuschung.

Tanz-Musik-Licht-Performance nennt die
Choreografin ihre neue Kreation, die jetzt im
Treffpunkt Rotebühlplatz uraufgeführt wor-
den ist. Und wirklich verbinden sich Klang,
Bewegung und Lichtdesign als gleichwertige
Komponenten zu einer sinnfälligen Einheit.
Bedrohlich grollen im ersten Part des dreitei-
ligen Stücks die Schlagzeuge, um dann wie-
der sanft zu knistern wie rieselnder Sand –
abgestimmt auf den Charakter des Tanzes.

Der zweite Teil wird musikalisch geprägt
durch das Mikrotonpiano. Unruhig perlt der
Klang der Sechzehntel-Noten, manchmal
schneidend hart wie brechendes Glas, wäh-
rend Katja Erdmann-Rajski sich in gedehnten
Bewegungen rückwärts an drei wassergefüll-
ten Becken entlangtastet – ein spannender
Kontrast. Die Auftragskomposition von Wer-
ner M. Grimmel greift anschaulich die unbe-
ständige Form des Wassers auf. Das Spiel mit

der Mehrdeutigkeit von Wahrnehmung hat
Erdmann-Rajski geschickt dadurch verstärkt,
dass das Publikum die Aufführung aus zwei
Perspektiven sieht. Nach der Pause ziehen
die Zuschauer auf die jeweils andere Seite
der Bühne um. Die Hälfte, die die Szene mit
den Aquarien zuvor klar gesehen hat, sieht
sie jetzt verhüllt durch die Plastikfolie. Ver-
blüffend anders stellt sich nun der Eindruck
dar. Das sich im Wasser spiegelnde Licht
projiziert schillernde Regenbogen auf die
Plastikfolie, hinter der sich die Tänzerin nun
verschwommen abhebt, während vor dem
Vorhang die Posaunistin Jessica Ziegelbauer
sitzt, mal musizierend, mal stumm agierend.

Im Schlusspart ist noch einmal das Tanz-
paar des Anfangs, Juliette Villemin und Marc
McClain, auf der Bühne. Wie zu Eis gefroren
verharren die Tänzer in grotesken Posen, um
dann wieder zu schlottern, als würde die
Kälte ihnen durch die Glieder fahren. Beide
sind expressive Performer, und der ehema-
lige Ballettsolist zeigt, dass er sich auch auf
die polizentrische Asymmetrie des zeitgenös-
sischen Tanzes versteht. Teil drei hinterlässt
den stärksten Eindruck. Aus dem abstrakten
Bewegungsmaterial, wieder kongenial getra-
gen von der Musik (eine elektronische Kom-
position von Pei-Vu Shih), kristallisiert sich
hier am eindringlichsten ein Subtext über
menschliche Verhaltensweisen und Beziehun-
gen heraus. Auch wir Menschen sind unbe-
ständig wie das Wasser, bedeutet uns die
Trias von Musik, Licht und Tanz.

Weitere Vorstellungen: 7., 8. Januar, 20 Uhr,
9. Januar, 15 Uhr

D

Tanz, Musik und Licht
Die Performance „Wasserzeichen“ im Rotebühltreff

A

Von Claudia Gass

G

Mellow Mark ist einer von den Typen, deren
Humor nicht in Schubladen passt. Den „FC St.
Paulito“ besingt der Hamburger so liebevoll
wie die „Revolution“. „Was macht die Barbie
auf dem Thron der Nation?“ fragt er da zur
massiven Gegentakt-Attacke aus dem Off.
Zwischendurch schüttelt er seine Dreadlocks
so wild, als wenn’s Peitschen wären, auf ein
imaginäres Feuerross. Sein Mitrapper Pyro
jongliert derweil mit Messern.

Das ist der kraftvolle neue deutsche Reg-
gae, den die „Benztown-catch-a-fire“-Nacht
in der Röhre präsentiert, Reggae, der im
Gefolge der Chartstürmer Gentleman und
Seeed auch ohne karibische Reisepässe au-
thentisch groovt. Dazu bedarf es, entspre-
chende Musikalität vorausgesetzt, weder ei-
ner Band noch eines Soundsystems. Dem
Hamburger Sänger Martin Jondo beispiels-
weise genügen eine Gitarre und eine Stimme,
die Brems- und Beschleunigungsspuren hin-
terlässt, um seine Leidenschaft anrührend
durch die Boxen zu pressen. Dem Esslinger

Rhythmusartisten Don Aky, der zur Dance-
hall-Variante des Reggae des 1981 gestorbe-
nen Übervaters Mr. Marley rappt, reicht gar
seine Stimme. Die bildet, wenn’s sein muss,
sogar ein Riesenschlagzeug akustisch nach.

Wobei eine versierte Band natürlich hilf-
reich ist, wenn’s einen nach einer Magenmas-
sage dürstet. Dubious Neighbourhood, die
Formation, die den Münchner Rasta Jahcous-
tix mit feinem Roots-Reggae unterstützt,
birst schier vor bassiger Spielfreude, wäh-
rend der Chef dazu aufruft, die Sklaverei zu
überwinden. Der Rapper Nosliw aus Bonn
wiederum, der nach Mitternacht mit opulen-
tem instrumentalem Gefolge die Bühne en-
tert, hat erkannt: „Mir geht’s gar nicht so
mies, wie ich mir denk.“ Um die Kreativität
des jungen deutschen Reggae jedenfalls ist’s
glänzend bestellt, seit ein Reggae-Neffe na-
mens Hip-Hop Türöffner spielt. Bob Marley,
der im Februar sechzig geworden wäre und
der eines seiner frühen Alben „Catch a Fire“
nannte, hätt’s gewiss gefreut. wer

Schemenhaft zeichnen sich hinter der boden-
langen, milchglasigen Plastikfolie zwei zu-
sammengekauerte Gestalten ab. Handelt es
sich um Frauen? Oder um einen Mann und
eine Frau? Das nicht völlig transparente Mate-
rial des Vorhangs, der die Bühne in der Mitte
teilt, verhindert ein klares Bild, belässt den
Eindruck von sich langsam bewegenden Kör-
pern im Vagen – bis ein Tänzer die Folie
einreißt und nach vorne tritt. Erfinderisch
spielt Katja Erdmann-Rajski in ihrem Tanz-
projekt „Wasserzeichen“ mit der Wahrneh-
mung, mit Eindeutigkeit, Verschwommen-
heit von Zeichen, Wahrheit und Täuschung.

Tanz-Musik-Licht-Performance nennt die
Choreografin ihre neue Kreation, die jetzt im
Treffpunkt Rotebühlplatz uraufgeführt wor-
den ist. Und wirklich verbinden sich Klang,
Bewegung und Lichtdesign als gleichwertige
Komponenten zu einer sinnfälligen Einheit.
Bedrohlich grollen im ersten Part des dreitei-
ligen Stücks die Schlagzeuge, um dann wie-
der sanft zu knistern wie rieselnder Sand –
abgestimmt auf den Charakter des Tanzes.

Der zweite Teil wird musikalisch geprägt
durch das Mikrotonpiano. Unruhig perlt der
Klang der Sechzehntel-Noten, manchmal
schneidend hart wie brechendes Glas, wäh-
rend Katja Erdmann-Rajski sich in gedehnten
Bewegungen rückwärts an drei wassergefüll-
ten Becken entlangtastet – ein spannender
Kontrast. Die Auftragskomposition von Wer-
ner M. Grimmel greift anschaulich die unbe-
ständige Form des Wassers auf. Das Spiel mit

der Mehrdeutigkeit von Wahrnehmung hat
Erdmann-Rajski geschickt dadurch verstärkt,
dass das Publikum die Aufführung aus zwei
Perspektiven sieht. Nach der Pause ziehen
die Zuschauer auf die jeweils andere Seite
der Bühne um. Die Hälfte, die die Szene mit
den Aquarien zuvor klar gesehen hat, sieht
sie jetzt verhüllt durch die Plastikfolie. Ver-
blüffend anders stellt sich nun der Eindruck
dar. Das sich im Wasser spiegelnde Licht
projiziert schillernde Regenbogen auf die
Plastikfolie, hinter der sich die Tänzerin nun
verschwommen abhebt, während vor dem
Vorhang die Posaunistin Jessica Ziegelbauer
sitzt, mal musizierend, mal stumm agierend.

Im Schlusspart ist noch einmal das Tanz-
paar des Anfangs, Juliette Villemin und Marc
McClain, auf der Bühne. Wie zu Eis gefroren
verharren die Tänzer in grotesken Posen, um
dann wieder zu schlottern, als würde die
Kälte ihnen durch die Glieder fahren. Beide
sind expressive Performer, und der ehema-
lige Ballettsolist zeigt, dass er sich auch auf
die polizentrische Asymmetrie des zeitgenös-
sischen Tanzes versteht. Teil drei hinterlässt
den stärksten Eindruck. Aus dem abstrakten
Bewegungsmaterial, wieder kongenial getra-
gen von der Musik (eine elektronische Kom-
position von Pei-Vu Shih), kristallisiert sich
hier am eindringlichsten ein Subtext über
menschliche Verhaltensweisen und Beziehun-
gen heraus. Auch wir Menschen sind unbe-
ständig wie das Wasser, bedeutet uns die
Trias von Musik, Licht und Tanz.

Weitere Vorstellungen: 7., 8. Januar, 20 Uhr,
9. Januar, 15 Uhr

Die Holzkonstruktionen von Matthäus
Thoma lassen sich der Architektur ebenso
zuordnen wie der Skulptur. Feine Latten,
Stäbe, Vierkanthölzer, gefundene und ge-
schnittene, sind zu wuchernden Gerüsten
zusammengeschraubt und -geklebt. Der
Blick ins Innere lässt einen obsessiven Wil-
len zur Raumverbarrikadierung erkennen.
Pappe, Filz und Bemalung setzen den Pro-
zess der Verdichtung fort. Jedem dieser auf-
recht stehenden oder gestürzten Bauten, die
jetzt in der Galerie Michael Sturm zu sehen
sind, ist Willkür und Ungesetzlichkeit einge-
schrieben; keiner will nur Gehäuse sein. Mit
ihren ineinander gesteckten Hölzern wirken
sie wie die dreidimensionale Umsetzung
einer informellen Zeichnung.

Ungesetzlich geht es auch bei Stefanie
Schneider zu, wenn sie mit verfallenen Pola-
roidfilmen der Malerei Konkurrenz macht.
Denn auf Effekte, die sich dem chemischen
Zersetzungsprozess des Filmmaterials ver-
danken, ist nicht unbedingt Verlass. Und so
sind die Garten- und Strandszenen aus der
Umgebung von Los Angeles wunderbar
schräge Kommentare zu verblichenem Holly-
woodglamour.

Als Ausgangsmaterial der auf Aluminium
aufgezogenen C-Prints „Untitled_29 Palms,
CA“ dienen Schnappschüsse von zwei Frauen
– rote Ponyfrisur und quittengelbe Mähne –,

die mit einem Gartenschlauch hantieren
und so die Zeit totschlagen. Noch mehr
malerischen Profit zieht Stefanie Schneider
aus dem Polaroidmaterial in der Serie
„Gestures“: in strenger Formation zwölfmal
die ungestüme Armbewegung einer Frau.

Das Stakkato der Abwehr grellen Sonnen-
lichts zerrinnt in pure Farbe – Rotgelb,
umflort von kühlem Blaugrün.

Bis 29. Januar, Werastraße 24, Di–Fr
13–18.30 Uhr, Sa 11–14 Uhr

Kaum eine Generation stand in letzter Zeit so
im Mittelpunkt des kulturellen Diskurses wie
die so genannte Generation Golf. Sie ist die
Generation der Möglichkeiten, des Lifestyles,
der Political Correctness. Ihre Vertreter –
heute zwischen dreißig und fünfundvierzig
Jahre alt – sind aufgewachsen mit Friedensbe-
wegung und Umweltschutz, mitten im wirt-
schaftlichen Aufschwung. Die großen gesell-
schaftlichen Kämpfe waren bereits ausgetra-
gen, man hatte es unglaublich bequem. So
prägt vor allem der Traum nach erfüllter
Individualität die Lebensentwürfe. Die kultu-
rellen Themen dieser Generation kreisen um
die eigenen kleinen Probleme, immer gar-
niert mit einer Prise Pop. Und dann das: Kai
Hensels Stück „Party mit totem Neger“, das
jetzt im Theater Rampe Premiere hatte, das
nicht nur wegen des Titels erschreckt, son-
dern auch, weil sich alle dieser Generation
darin erkennen können – und das bereitet
der Spaßgesellschaft keineswegs Freude.

Die Eingangssituation des Stücks ist zu-
nächst denkbar alltäglich: das Ende einer
Party, Svens vierzigster Geburtstag, alle
Gäste sind gegangen, nur die voll gekokste
Suzann ist noch da. Wunderbar, wie in den
ersten Minuten des Stückes die Spannung
gehalten wird und nur kleine Gesten und
Mimik bereits eine Geschichte erzählen: Su-
zann sitzt wie ein verletzliches Kind im
Sessel, wirft immer wieder Blicke zu Sven,
der auf der Couch in Gedanken versunken an
der Zigarette zieht. Rauschschwaden hängen
tief über der Szene, umgekippte Gläser, Fla-
schen und zertretene Chips erinnern an die
Party. Suzann weiß, sie muss gleich gehen,
und hat Angst vor dem Moment, in dem Sven
sie anschauen wird. Ein starkes, poetisches
Bild gleich zu Beginn der Inszenierung von
Eva Hosemann, in der bereits die Charakter-
züge der Figuren erkennbar sind: Sven, der
sich ein spießbürgerliches Zuhause geschaf-
fen hat; Suzann, die nicht alleine sein kann.

Diese erste Szene ist die Ruhe vor dem
Sturm, jetzt ist der Augenblick da, in der
Sven Suzann zum Gehen bewegen will. Sie
beginnt zu plappern, wirft ihre eigenen, into-
leranten Thesen in den Raum, erzählt von
ihrer Idee, sinnlose Kreaturen zu vernichten
und von der Einheit, die sie sein möchte.
Melanie Herbe spielt die Rolle der abgestürz-
ten, taumelnden Frau, deren Hasstiraden sich
eigentlich gegen sich selbst wenden, brillant.
Sie verliert vollkommen die Contenance und
wirft sich dem homosexuellen Sven an den
Hals, weil sie sich durch Sex die Liebe er-
träumt. Auch wenn sie von Gaskammern und
Vernichtung spricht, kann man sie nicht
verurteilen, sondern nur Mitleid empfinden.

Endlich verlässt Suzann die Wohnung,
Sven versucht – wie im Laufe des ganzen
Stücks – Ordnung in seine Wohnung (und
sein Leben) zu bringen, und hört noch ein
paar Geburtstagsglückwünsche auf dem An-
rufbeantworter ab. Da klingelt es, und sein
langjähriger Freund, der schmierige Karrie-
rist Daniel kommt mit Suzann zurück und
mit der erschreckenden Nachricht, ein toter
Schwarzafrikaner liege vor der Haustür.

Doch erwartet man jetzt einen vernünfti-
gen Umgang mit der Situation, liegt man
völlig falsch. Die drei Protagonisten reißen
sich gegenseitig die Wohlstands- und Spaßge-
sellschaftsmasken vom Gesicht und sind
nicht einmal überrascht darüber, was sich
dahinter Widerliches verbirgt. Sinnlosigkeit
und Leere bestimmen das Leben der drei, die
meistgestellte Frage ist „Wie läuft’s im Job?“.
Statt sich mit dem Schicksal des Toten ausei-
nander zu setzen oder gar Mitgefühl zu
entwickeln, dreht sich alles nur um kranke
Lebensentwürfe und darum, sich die Lange-
weile zu vertreiben.

Man pumpt sich weiter mit Drogen und
Alkohol voll, nur Sven hegt den Verdacht,
Daniel könnte den Schwarzafrikaner getötet
haben. Daniel bestreitet das, er will endlich
mit Suzann ins Bett. Suzann interpretiert das
als Liebe, sieht ihren Traum vor Augen, durch
Familie und Kinder ein neues Leben zu begin-
nen. Erst als Daniel sie mit den brutalen
Sätzen „Du bist nicht die Mutter meiner
Kinder“ und „Ich finde es gut, wenn Men-
schen ihre Kinder abtreiben“ zwingt, die
Augen zu öffnen, sieht sie die kalte Realität.

„Party mit totem Neger“ ist ein brillantes
Stück mit starken, maßlos zynischen Dialo-
gen, die an vielen Stellen schmerzen. Der
Autor Kai Hensel hat mit den drei Figuren
Stellvertreter einer Generation geschaffen,
die zwar als überzogen gesehen werden
könnten, aber niemals unglaubwürdig sind:
Sven, der an einem sozialen Brennpunkt
wohnt, um den Bezug zur Normalität nicht
zu verlieren, und dessen Homosexualität
nicht Abgrenzung bedeutet, sondern viel-
mehr schick ist. Daniel, der herzlose, rassisti-
sche Karrierist, für den das Leben ein Assess-
ment-Center ist und der dafür steht, dass
Globalisierung nichts mit Toleranz und Res-
pekt gegenüber Fremden zu tun hat. Und
Suzann, die die starke Geschäftsfrau darstel-
len will, aber auch glaubt, ihr Glück in einer
Familie zu finden.

Eine großartige Textvorlage, die Eva Hose-
mann bestmöglich umgesetzt hat. Unter ih-
rer Regie spielen Melanie Herbe, Wolfgang
Edelmayer (Sven) und Harald Posch (Daniel)
äußerst lebendig und glaubwürdig.

Weitere Vorstellungen: heute Abend; 8. Ja-
nuar; 11. bis 15. Januar; jeweils 20 Uhr

Show für Literatur in der Rampe
Mit der neuen, jeden ersten Freitag im
Monat stattfindenden Veranstaltungs-
reihe „L’egotrip – Die Show für Literatur“
gibt der DJ und Popliterat Mathias Bach
als Moderator im Theater Rampe seinen
Gästen die Möglichkeit, ihre poetischen
Texte in einem ganz persönlichen Rah-
men zu präsentieren. Heute ist um 23
Uhr der Autor Toby Hoffmann zu Gast.
Auf musikalische Weise unterstützt ihn
ein Jazztrio mit Nico Schulze, Klavier, Joel
Locher, Bass, und Daniel Kartmann,
Schlagzeug.

Fernsehaufzeichnung im Opernhaus
Der Südwestrundfunk, der Bayerische
Rundfunk und der Kulturkanal Arte zeich-
nen im Stuttgarter Opernhaus heute und
morgen jeweils von 20 Uhr an Karl Ama-
deus Hartmanns Oper „Simplicius Simpli-
cissimus“ in der Premierenbesetzung auf.
Für die morgige Vorstellung gibt es noch
Karten (Telefon 07 11/20 20 90). Claudia
Mahnke in der Titelrolle wurde für ihre
herausragende Leistung in der Fachzeit-
schrift „Opernwelt“ mehrfach als „Sänge-
rin des Jahres“ nominiert. Hartmann
schrieb sein einzig vollendetes Bühnen-
werk in den Jahren 1934 und 1935 in
München, wo es freilich erst im Jahr 1948
uraufgeführt wurde. „Simplicius Simpli-
cissimus“ soll am 2. August, dem hun-
dertsten Geburtstag des Komponisten, im
Fernsehen ausgestrahlt werden.

Bambusflöten selber bauen
Im Begleitprogramm zu der Sonderaus-
stellung „Schwanenknochenflügel-Flöte“,
die noch bis zum 6. März geöffnet ist, gibt
es im Württembergischen Landesmu-
seum am kommenden Sonntag von
14 Uhr bis 16 Uhr den Workshop „Den
hohlen Bambus klingen lassen“ für Kin-
der im Alter von acht Jahren an. Als
Vorbild zum Selberbauen dienen den Teil-
nehmern des von Florian Stiefel geleite-
ten Workshops eine Reihe von Bambusflö-
ten, wie sie noch heute in der Südsee
verwendet werden. Im Mittelpunkt der
Ausstellung stehen Flöten, die vor 35 000
Jahren von eiszeitlichen Jägern gefertigt
wurden und in einer Höhle auf der schwä-
bischen Alb gefunden wurden. Für den
Workshop ist eine telefonische Anmel-
dung unter der Nummer 07 11/2 79 34 00
erforderlich.

Alte Polaroids haben ihren eigenen ästhetischen Reiz: Arbeit von Stefanie Schneider.  Foto Galerie

Museumswächter können nicht nur auf
Kunst aufpassen, sondern auch selber wel-
che machen. Das war im Sommer der Lern-
effekt der Ausstellung „Vorsicht, Aufsicht“
im Lindenmuseum. Wegen des großen Erfol-
ges ist das Projekt nun in die zweite Runde
gegangen. Bereichert um weitere Arbeiten
und verstärkt durch die Bildhauerin Katha-
rina Küper, präsentiert sich die Schau in
neuer räumlicher Inszenierung. Wieder ist
dabei ein lebendiges Kontrastprogramm zu
den ethnologischen Objekten des Hauses
gelungen. Michaela Kern zwingt Vegetations-
zonen ins geometrische Format, Eun-Joo
Shin verwischt Gesichter und Kathrin Ruhlig
lässt ein asiatisches Powergirl aus einem
Diptychon herausspringen. (Bis 6. Februar,
Hegelplatz 1, Di–So 10–17, Mi bis 20 Uhr.)

O
Welke Blätter und Blüten, kahle Zweige

und groblinig umrissene Schädelformen. Das
kapieren wir doch sofort: alles Vergänglich-
keitsmahnungen. Mit seinen gemalten, ge-
zeichneten oder in Holz geritzten Konturfor-
men erneuert Peter Riek die Vanitasthema-
tik, wie sie besonders für das barocke Still-
leben prägend wurde. Zu sehen ist der mor-
bide getönte Symbolismus des Heilbronners
in der Südwestbank. Zugegeben, die linearen
Gewächse sind nett stilisiert – uns kommen
die etwa fünfzig Arbeiten dennoch ein biss-
chen verwelkt vor. (Bis 20. Januar, Rotebühl-
straße 125, Mo–Fr 9–17 Uhr.) lei

Keiner will bloß Gehäuse sein
Matthäus Thoma und Stefanie Schneider in einer Ausstellung der Galerie Sturm

Der Ben Nevis ist der höchste Berg Schott-
lands – was man auf der gleichnamigen
Landschaftsabstraktion von Claude Heath in-
des nicht unbedingt sofort erkennt. Denn
der britische Maler und Zeichner übersetzt
uns den Gipfel aus den Highlands in eine
verklausulierte Chiffrensprache aus kleinen
Rauten, Punktierungen und Sternen. Gemein-
sam mit seiner jungen Landsmännin Sue
Arrowsmith zeigt die Galerie Hollenbach
jetzt den Mann aus London, der als Autodi-
dakt zur Kunst kam. Die schönsten Arbeiten
sind dabei wohl jene Folienzeichnungen, die
Heath in Aquarien verpackt und an die
Wand geschraubt hat. Was aus dem einen
Winkel des Raums nur als krakeliges Ineinan-
der schwarzer, gelber und grüner Linien
erscheint, entpuppt sich, hat man erst den
richtigen Standpunkt herausgefunden, als
frappierendes Weltmodell mit 3-D-Effekt.

Damit zehrt der Künstler ebenso vom
britischen Erbe der Op-Art wie seine 1968
geborene Kollegin. Pinkfarbene Lackwellen
etwa flimmern auf „Rosey-Posey“, einem
poppigen Bildquadrat von 2001. In ihren
neuesten Arbeiten dagegen verfremdet die
Künstlerin Botanisches zu kleinzelligen grafi-
schen Strukturen. Überlagern sich auf der
einen Leinwand stilisierte Kiefernnadeln,
prunkt gegenüber ein markant beschnitte-
ner Buchsbaum aus dem Bild heraus. lei

Bis 21. Januar, Ganghoferstraße 28, Mo–Fr
13–17, Do 9–17 Uhr. Bis 10. 1. geschlossen.

Kreative Magenmassage
Reggae mit Nosliw, Mellow Mark und Jahcoustix in der Röhre

U 2 ab Hölderlinplatz
„Hast nicht gerade einen guten Platz er-
wischt.“

„Du aber auch nicht.“
„Immerhin muss ich nicht stehen.“
„Lieber gut stehen als schlecht sitzen.“
„Darüber kann man streiten, gell.“
„Ich will nicht streiten.“
„Ich meinte, darüber kann man unter-

schiedlicher Meinung sein.“
„Ach so.“
„Guck mal da draußen. Die bauen wie die

Ameisen. Aus dem Nichts acht Stockwerke
hoch.“

„Was ist das?“
„Das ist nicht dein Ernst. Das neue Kran-

kenhaus natürlich.“
„Ach so. Ja. Wie die Ameisen.“
„Wäre ich eine Ameise, würde ich eine

Gewerkschaft gründen.“
„Die Ameisen hinken voll hinterher. Kei-

nen Sonntag haben die.“
„Wie heißt nochmal das Schlagwort bei

Brecht?“
„Was faselst du? Schlagwort? Gibt’s

nicht. Kenn ich nicht.“
„Egal. Vorgestern Nacht hat der Typ aus

der Nachbarwohnung ,She loves me‘ von den
Beatles gesungen. Voll hart. Mitten in der
Nacht. Bin sofort aufgewacht. Voll hart.“

„Steigst du auch am Rathaus aus?“
„Ich fahr bis zum Charlottenplatz.“
„Ich auch.“
„Weißt du, eigentlich bin ich kein großer

Beatles-Fan.“  Tilman Rau

Tanz, Musik und Licht
Die Performance „Wasserzeichen“ im Rotebühltreff

Alles vergänglich!
Zwei Ausstellungen in Stuttgart

Von Gabriele Hoffmann

Erben der Op-Art
Britische Kunst bei Hollenbach

Wie läuft’s im Job?
Die Premiere von „Party mit totem Neger“ in der Rampe

KULTURBEUTEL

Vergebliche Suche nach dem Glück

STADTBEKANNT

Bewegung im Vagen: Tänzerin des Projekts „Wasserzeichen“ hinter einer Plastikfolie  Foto Bublitz

Von Claudia Gass

GALERIENOTIZEN

Von Nicole Buck

Hass gegen sich selbst
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Frau im Quadrat. 4 Zeiten Leben
Eine TanzLichtMusik-Performance von Katja Erdmann-Rajski

Projektbeschreibung
In „Frau im Quadrat“ kreist eine Frau wortwörtlich um ihr Leben.
Im tänzerischen Spiel mit und in geometrischen Formen, erkundet
sie zugleich ihre ganz eigenen (Lebens)Formen. Die Zahl 4 ge-
winnt dabei fast kabbalistische Bedeutung: von den vier Lebens-
altern Kindheit, Jugend, Erwachsensein und Alter handelt das
Stück. Schauplatz ist eine in Quadrate geteilte Bühne. Die
Zuschauer erleben das Geschehen von vier Seiten. Ein Quartett
macht die Vier hörbar. Mit der geometrischen Choreografie korre-
spondiert die mathematische Struktur der Musik. Musik wie Tanz
spiegeln die Gedankenwelt der Protagonistin, in der manches
nachklingt, manches im Voraus zu hören ist – eine Biografie, die
sicht- und hörbar gemacht wird. Hören und Sehen, Musik und
Tanz – nacheinander oder miteinander. Dabei kontrastieren die
Wesendonk-Lieder Wagners mit dem live vom Lotus String
Quartett gespielten Quartett „Reigen seliger Geister“ von Helmut
Lachenmann.

Premiere 11. November 2005
Treffpunkt Rotebühlplatz, Robert-Bosch-Saal, Stuttgart

weitere Aufführungen
12.-13.November 2005
4.-8. Januar 2006
9.-11. Febraur 2007
Treffpunkt Rotebühlplatz, Robert-Bosch-Saal, Stuttgart

Gastspiel Gate Thatre Cardiff
17. Februar 2007

Gefördert von
Kulturamt der Stadt Stuttgart

In Kooperation mit
Treffpunkt Rotebühlplatz, Produktionszentrum Tanz und
Performance Stuttgart e.V.
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Pressespiegel: Stuttgarter Zeitung 15.11.2005 (Frau im Quadrat)

Im grauen Nadelstreifenanzug nimmt er
Platz auf dem schmalen Kanapee neben dem
Rokokotischchen und einem Rosenstock. Auf
dem Tisch steht eine Karaffe, deren Inhalt
nach Portwein aussieht, aber, wie wir am
Ende erfahren, verdünnter Dickbirnensaft ist,
daneben liegt ein Apfel. Vorne am Bühnen-
rand des Theaterhauses eine venezianische
Halbmaske, griffbereit auf einem erschre-
ckend funktionalen Ständer: eine alte zwölf-
saitige Gitarre. Christof Stählin lässt sich
nicht einordnen. Er war schon auf der legen-
dären Burg Waldeck dabei, aber ein typischer
68er ist er nicht. Er macht Lieder, aber ein
Liedermacher will er nicht sein. Er verwei-
gert sich den aktuellen Trends und bevorzugt
die leisen Töne. Als satirischer Erzähler ist er
nicht so bekannt, wie er es verdiente. Er hat
Witz und eine Schwäche für galante Verse.

Das 18. Jahrhundert scheint ihm näher
als der Irakkrieg. In einem seiner schönsten
Lieder beschert er zu Haydns Kaiserquartett
die Vorstellung, dass Österreichs Maria There-
sia Friedrich II. von Preußen besiegt hätte.

Wenn er sich dann Giacomo Casanova zuwen-
det, so erscheint das nur folgerichtig. Er
erzählt unter deutlicher Bevorzugung des
Perfekts gegenüber dem Präteritum im ironi-
schen Ton von dem legendären Verführer
und zitiert zwischendurch aus dessen Me-
moiren. Er plaudert anekdotisch im Stil der
vorletzten Jahrhundertwende, im Gestus eine
Mischung aus Adolf Wohlbrück und Peter
Ustinov. Er beherrscht die Kunst der Ab-
schweifung und auch die aus der Mode
gekommene Kunst des Schüttelreims.

Überhaupt scheint er aus der Zeit gefal-
len. Seine Kalauer sind, anders als im Co-
medy-Einerlei, eher verspielt als witzig. Da-
mit nähert er sich seinem Gegenstand. Casa-
nova war ja kein erotischer Vielfraß, sondern
eher ein Meister der geistreichen Konversa-
tion. Und die ist in unserer Epoche des
Sprachverfalls fast schon wieder revolutio-
när. Eingebunden in die Erzählung ist ein
wenig Musik, zum Beispiel ein Lied über
Casanovas Kutschfahrt oder ein Sprechge-
sang über „das gewisse Etwas“.  Th. R.

Das im wahrsten Sinne Un-Erhörte braucht
Zeit, bis es gefunden ist. 1997 erhielt der
Komponist Mathias Spahlinger vom damali-
gen SDR den Auftrag für das Opus „Farben
der Frühe“. Fünfmal musste der Konzert-
termin verschoben werden. Acht Jahre tüf-
telte Spahlinger immer wieder an seiner
Idee, die altbekannten Klangfarben des Kla-
viers, wie man sie seit Beethoven kennt, zu
einer neuen Klangarchitektur zu fügen, sich
nicht des Geräuschs zu bedienen, das längst
arrivierter kompositorischer Parameter der
Moderne ist.

Jetzt wurde das rund einstündige, in drei
Teile gegliederte, für sieben Klaviere gesetzte
Stück im Theaterhaus uraufgeführt, im Rah-
men der so genannten Reihe, einem Koopera-
tionsprojekt von Musik der Jahrhunderte,
Akademie Schloss Solitude, Forum Neues Mu-
siktheater und der Redaktion Neue Musik des
SWR. Am Pult stand James Avery, dessen
innere Uhr so präzise läuft, dass sie auch von
den komplizierten metrischen Anordnungen
eines Mathias Spahlinger nicht irritiert wird.

Den Pianisten (Axel Gremmelspacher, Pe-
ter Hoffmann, Sven Thomas Kiebler, Eun Ju
Kim, Hansjörg Koch, Irmela Roelcke und
Elmar Schrammel) mutet Spahlinger viel zu.
Der Komponist spricht von einer „negativen
Dramaturgie“. Mit anderen Worten: er be-
treibt produktive Zersetzungsarbeit. Im ers-
ten Teil der Komposition wird Skalenwerk
metrisch ständig versetzt gespielt, so lange,
bis die metrischen Abstände fast nur noch
messbar, berechenbar sind, aber kaum noch
spiel- oder hörbar. Phasen, die auf diffusem
klanglichem Urgrund schwimmen, werden
überlagert von kristallin klirrenden, aneinan-
der montierten Motivtrümmern. An Komple-
xität ist das nicht mehr zu überbieten. Asso-
ziationen an Conlon Nancarrows „Studies for
player piano“ sind beabsichtigt. Spahlinger
spielt virtuos mit dem Mythos, das Klavier
sei ein melodisches, aber auch ein perkussi-
ves Instrument, vor allem aber mit der Stim-
migkeit der Unstimmigkeit.

Es stimmt: manches schien zu lang, man-
ches zu kurz in dieser Musik. Letztlich aber
formt sich am Ende aus der gesplitterten
Form ein Ganzes. Hut ab!  rle

Erst zum Schluss der Reflexion über ihr
Leben wagt sich die Frau aus dem Schutz der
würfelförmigen Stellage in den offenen
Raum, setzt sich dem Ungewissen ihrer Exis-
tenz aus. Katja Erdmann-Rajski stellt selbst
diese „Frau im Quadrat“ dar. Die Tänzerin
Juliette Villemin wiederum spiegelt, außer-
halb des Würfels agierend, Aspekte des ge-
tanzten inneren Monologs in kongruenten,
meist jedoch disparaten Bewegungen wider.
Die Tanz-Licht-Musik-Performance der Stutt-
garter Choreografin ist jetzt im Treffpunkt
Rotebühlplatz uraufgeführt worden. Sehr
stimmig korrespondiert der Tanz – streng
geometrische, dann auch wieder filigrane,
weiche Formen – mit der interessanten Mu-
sik, die Erdmann-Rajski ausgewählt hat. Es
ist ihr gelungen, das renommierte Lotus
String Quartet dafür zu gewinnen, Helmut
Lachenmanns „Reigen seliger Geister“ live
auf der Bühne zu spielen. Die Musikerinnen
aus Japan thronen auf der zwei Quadratme-

ter großen Deckfläche der Metallstellage. Das
Raunen, Wispern und Rascheln von Lachen-
manns Geräuschmusik umgibt die Motionen
so als oszillierender Assoziationsklangraum.
Richard Wagners im Wechsel mit der Lachen-
mann-Komposition eingespielte Wesendonk-
Lieder schaffen einen spannenden, konkret-
emotionalen Kontrast. Die vier Lebensalter
Kindheit, Jugend, Erwachsensein und Alter,
die die Frau im Quadrat in einem gedankli-
chen Prozess durchschreitet, in der Bewe-
gung anschaulich und nachvollziehbar zu
gestalten ist der Choreografin dagegen nicht
gleichermaßen überzeugend gelungen. Da
bedarf der Tanz einiger gesprochener Text-
passagen aus Erzählungen von Silvina
Ocampo als Hilfsbrücke, was sich in der
abstrakten, ganz in Schwarzweiß gehaltenen
Choreografie wie ein störender Fremdkörper
ausnimmt. (clg) Foto Veranstalter

Weitere Vorstellungen: 4. bis 8. Januar

Mit einer konzertanten Aufführung von Ver-
dis „Giovanna d’Arco“ hat der Stuttgarter
Liederkranz das Schillerjahr auf interessante
Weise beendet. Denn hinterher war nicht
mehr so klar, warum dieses Werk immer
noch als eine periphere Arbeit des Komponis-
ten behandelt wird. Die Aufführung zeigte,
gerade auch durch das konzertante Format,
dass es Verdi gelungen war, bei diesem Stoff
eine nahe liegende Aporie zu meiden: Er
psychologisiert nicht. Die zentralen Figuren –
Johanna, ihr Vater und der König – sind in
aller Schärfe voneinander getrennt und pro-
filiert, auch wenn sie durch ödipale Bezie-
hungsstrukturen miteinander verbunden
sind. Verdi jedoch hat diese untergründigen
Schichten übersetzt in Affekte, die durch
harte Schnitte und Kontrastierungen zusam-
mengehalten werden – sodass sich der Hörer
von jeder Figur ein entsprechend komplexes
Bild machen kann.

Zudem hat der Italiener aus einer typi-
schen, zwischen Ideal und Wirklichkeit zerris-
senen Schiller-Figur eine Johanna gemacht,
die genau aus diesem Zwiespalt heraus exis-
tiert und dadurch zu einer dramatischen
Persönlichkeit wird. Es spricht für diese
Oper, dass man sie – wie es nun Ulrich
Walddörfer mit dem etwas zu massiv besetz-
ten Liederkranz und Mitgliedern des Stuttgar-
ter Staatsorchesters getan hat – ohne Ver-
luste als eine Art Oratorium aufführen kann.
Dazu braucht man aber vor allem Sänger, die
sich bedingungslos in die Figuren einfühlen
können, bei vollem Bewusstsein der Komple-
xität des jeweiligen Charakters.

Dies gelang vor allem Julia Sukmanova in
der Titelrolle. Ihr Sopran hat dramatisches
Format, auch wenn die Stimme an sich nicht
allzu groß scheint; sie verfügt jedoch über
eine ausgezeichnete Technik, die es ihr er-
möglicht, innig und vom Piano her zu singen,
mit großem Steigerungsvermögen an den
entsprechenden Stellen. Berührend vor al-
lem, wie sie im dritten Akt die Unterwerfung
unter den Vater gestaltete („Amai, ma un
solo istante“). Levent Gündüz war ein starker
und sehr präsenter Carlo, seine baritonal
grundierte Tenorstimme zeigte jedoch im-
mer wieder Schwächen in den Höhen.  tur

„Glockenschall, Glockenschwall supra urbem,
über der ganzen Stadt. Glocken, Glocken, sie
schwingen und schaukeln, wogen und wie-
gen ausholend an ihren Balken, hundertstim-
mig in babylonischem Durcheinander.“ Man
könnte weiter den Beginn von Thomas
Manns Roman „Der Erwählte“ zitieren und
sich von seiner Beschreibungskunst in die
schwellenden Klangwolken versetzen lassen,
die hoch über der Stadt, in der Gaisburger
Kirche, beim Konzert des SWR-Vokal-
ensembles zu hören waren. Glocken in allen
Farben und Facetten, erzen dröhnend, leise
schwingend – und doch in nichts wieder-
klingend als der menschlichen Stimme.

Französische Chormusik der letzten hun-
dert Jahre bewirkte dieses Wunder der Wand-
lung von Instrumentalem in Vokales. Jedoch
nicht allein. Denn erst in der Bearbeitung
Clytus Gottwalds wurden Stücke von André
Caplet, Debussy, Ravel und Messiaen zu sol-
chen der Chorliteratur. Natürlich bedarf es zu
ihrer Umsetzung eines so singulären Ensem-
bles wie das, über welches der SWR (noch)
verfügt. Geleitet von seinem Chefdirigenten
Marcus Creed, brachte es jene Partituren als
eine Art Superinstrument von ungeheurer
Homogenität, Beweglichkeit und Präzision
zum Klingen: die Glocken am Ende von
Caplets „Trois fragments du miroir de Jésus“,
die süße Entrücktheit des Angelus-Läutens
von Debussys gleichnamigem Lied, das „Val-
lée des cloches“ aus Ravels „Miroir“ für
Klavier, wo die Stimmen sich zu einem „Ge-
dröhn“ erregten Metalls verdichten, in dem
harmonische Grenzen mit denen des Raums
vibrierend verschwimmen.

Die religiöse Dimension dieser Musik ist
eine Funktion des Ästhetischen. Der Glaube
an ein zugrunde liegendes Ordnungssystem
wird nicht aufgekündigt. Als spirituelle Extra-
vaganzen gleiten extreme harmonische Rü-
ckungen über das Fundament einer ins Un-
endliche ausgeweiteten Tonalität. Ekstase als
Ergebnis promiskuitiver Akkord-Verbindun-
gen: bisweilen schwül die Nachbarschaft von
Mystik und Eros hervorkehrend wie in Ca-
plets sentimentalen Jesus-Meditationen,
dann wieder als kühles Gleißen verschiede-
ner Klangschichten. Frappierend etwa die
kristallscharfen Mixturklänge, die Creed und
sein Ausnahmechor bei Ravel und Messiaen
erreichen – musikalisches Licht wie durch
farbige Kirchenfenster.

In dem illustrativen Kolorit – vielleicht
das verbindend Französische der einzelnen
Werke – liegt freilich auch die Verführung zu
oberflächlichen Effekten. Aus Scheinen wird
Schein, etwa in den „Quatre petites prières
de Saint“, einer Originalkomposition von
Françis Poulenc. Formvollendet drängt es den
Komponisten mit diesen Gebeten von 1948
in den Schoß der alleinseligmachenden Tradi-
tion. Mönchsromantik als musikalische Neo-
gotik. Man könnte jegliches Gefühl für die
Zeit verlieren. Und doch: um wie viel radika-
ler gelingt es Olivier Messiaen in dem für
neunzehn Stimmen a cappella bearbeiteten
Satz aus seinem „Quatuor pour la fin du
temps“ die Zeit aus den Angeln zu heben:
rhythmisch, harmonisch, melodisch, ein einzi-
ges diffuses Strahlen, getrübt allein durch
den Erdenrest des Textes, den Gottwald sei-
ner Choradaption unterlegte.

Wenig ergiebig war dagegen die Ausgra-
bung von André Jolivets „Missa uxor tua“.
Vergeblich mühten sich die Choristen und
Mitglieder des SWR-Orchesters, den Staub
von der Partitur zu blasen. Übermächtig liegt
der Schatten etwa von Strawinskys Psalmen-
sinfonie über dem Werk. Richtig leuchten
will es nicht. Das tut dann wieder die Zugabe,
Ravels „Soupir“. Wie kriegen die nur diese
vokal-orchestralen Klänge hin?, fragt man
sich. Und: wie lang mag das Ensemble nach
der beschlossenen Mittelkürzung zu solchen
Leistungen noch in der Lage sein?

N

Für sieben Klaviere
Spahlingers „Farben der Frühe“

„Frau im Quadrat“ im Treffpunkt Rotebühlplatz

Im Zwiespalt
Liederkranz: „Giovanna d’Arco“

Stefan Aust in Ludwigsburg
Um gesellschaftliche, politische und kul-
turelle Fragen soll es bei der neuen Reihe
„Ludwigsburger Begegnungen“ gehen, die
heute um 17 Uhr im Studio 2 der Film-
akademie beginnt. Zu Gast ist Stefan
Aust, Chefredakteur des „Spiegels“. Bei
den Begegnungen zeigen die Referenten
zunächst einen Film, nächster Gast wird
Rosa von Praunheim sein (31. Januar).

Lesung mit Chantal Thomas
Chantal Thomas beschäftigt sich schon
lange mit Sade und Casanova. Heute um
20 Uhr wird die Autorin nun aus „Leb
wohl, Königin!“ lesen, einer Erzählung
über den Untergang von Versailles und
das Ende des Ancien Régime. Die Lesung
in Deutsch und Französisch findet im
Institut français in der Diemershalden-
straße 11 statt.

Aus der Zeit gefallen
Christof Stählin im Theaterhaus auf Casanovas Spuren

Spirituelle
Ekstase
Französische Chormusik
mit dem SWR-Vokalensemble

KULTURBEUTEL

L

Von Stefan Kister
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Pressespiegel: Stuttgarter Nachrichten 10.11.2005 (Frau im Quadrat)

„Frau im Quadrat“ heißt das neue Stück der
Stuttgarter Choreografin Katja Erdmann-
Rajski. Passend zum Titel, aber doch überra-
schend ist die Anordnung, auf die das Publi-
kum bei der Premiere an diesem Freitag, 11.
November, in Stuttgart (Treffpunkt Rote-
bühlplatz) stoßen wird.

VON ANDREA KACHELRIESS

Ein Würfel mit einer Kantenlänge von zwei
Metern bildet den Mittelpunkt der Szene:
Seine aufgeklappten Seiten liefern dem
Tanz vier Flächen, und um sie herum ist das
Publikum angeordnet. Oben auf dem Wür-
fel thronen die Musikerinnen des Lotus
String Quartets, zuständig für Helmut
Lachenmanns „Reigen seliger Geister“.

Das Streichquartett des in Stuttgart gebo-
renen Komponisten, der am 27. November
seinen 70. Geburtstag feiert, war dieses Mal
Ausgangspunkt für Erdmann-Rajski, die
Musik liefert auch die inhaltlichen Impulse
für den Tanz. Aus dem Reigen macht die
Choreografin einen Lebensreigen, der
Raum liefert für Assoziationen zu verschie-
denen Altersstufen. „Wie lassen sich Lebens-
alter durch Bewegung darstellen?“, fragt
Erdmann-Rajski, die in einem Forschungs-
projekt ihre Studenten ins Altersheim
geschickt hat. „Das Thema Fallen hat uns
da sehr beschäftigt. Die natürliche Bewe-
gungseingeschränktheit hat bei den Senio-
ren eine Angst zur Folge, der man etwas ent-
gegensetzen muss.“

Eine Reise durch ein Leben: Katja Erd-
mann-Rajski selbst agiert im engen Raum
des Würfels. „Zu sehen ist eine Frau, die
sich spaltet, die an einem Punkt in ihrem Le-
ben angelangt ist, an dem man die nötige

Reife hat, um zurück- und vorauszu-
schauen.“ Ihre Kollegin Juliette Villemin vi-
sualisiert auf den freien Flächen die Gedan-
ken, die teilweise in Wagners Wesendonck-
Liedern widerhallen. Von Kindsein, Tod
und Schmerz erzählen die romantischen Stü-
cke, von Katja Erdmann-Rajski nach inhalt-
lichen Entsprechungen ausgewählt.

Die Auseinandersetzung mit Lachen-
mann gestaltete sich als Herausforderung
für die Tänzerinnen: „Bewegungen für seine
Geräusche zu finden, war sehr schwierig.
Manchmal sieht man die Musikerinnen

agieren, doch der Klang ist an der Grenze
zum Wahrnehmbaren. Auch ändert jeder
Takt das Tempo“, sagt Erdmann-Rajski, die
sich über die Zusammenarbeit mit dem be-
rühmten Lotus String Quartet besonders
freut. „Eigentlich kann ich mir ein solches
Quartett nicht leisten. Die Musikerinnen be-
kommen nicht die Gage, die sie sonst bekom-
men – und die sie verdient hätten. Aber die
Südwestdeutsche Konzertdirektion Erwin
Russ unterstützt das Projekt.“

Mancher Musikliebhaber wird eigens we-
gen Helmut Lachenmanns selten gespieltem
Streichquartett vom 11. bis zum 13. Novem-
ber in den Treffpunkt Rotebühlplatz kom-
men. So ungewohnt schien der Choreogra-
fin der musikalische Rahmen ihres neuen
Werks, dass sie „Frau im Quadrat“ die Ein-
führung eines Musikspezialisten voranstellt
(jeweils um 19.15 Uhr bzw. um 14.15 Uhr).

Am 11. und 12. November um 20 Uhr, am
13. November um 15 Uhr

P

In Stuttgart: Katja Erdmann-Rajskis „Frau im Quadrat“

Getanzte Reise
durch das Leben

P

Im Zentrum: Lachenmanns
„Reigen seliger Geister“

R
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Pressespiegel: Ludwigsburger Kreiszeitung 15.11.2005 (Frau im Quadrat)
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Pressespiegel: Schwäbische Zeitung 14.11.2005 (Frau im Quadrat)
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Fall aus der Zeit. Die Stimme(n) Ingeborg Bachmanns
Tanztheater von Katja Erdmann-Rajski

Projektbeschreibung
Katja Erdmann-Rajskis Tanztheater „Fall aus der Zeit” setzt sich
tänzerisch mit dem Mythos Bachmann auseinander, mit Werk
und Persönlichkeit der wohl bedeutendsten deutschsprachigen
Schriftstellerin, die 2006 achtzig Jahre alt geworden wäre. Aus
der Originalstimme Bachmanns – dem Rhythmus, der Modula-
tion, den sprachlosen Momenten – entwickelt Katja Erdmann-
Rajski mit ihrer Tanzgruppe das Stück. Im eigentümlich brüchigen
Stimm-Fall der Autorin spürt sie tänzerisch der „Stimme" und
dem „Fallen" als zentrale Chiffren in Bachmanns Werk nach –
verortet zwischen Utopie und Verzweiflung. Choreografie, Musik,
Sprache und Raum greifen in der Kopräsenz zahlreicher Stimmen
die musikalische Kompositions- und Erzähltechnik Bachmanns
auf. Im Tanz tauchen die traumatischen Bilder ihres Werks auf,
in denen das Ungeheuerliche der Welt ebenso aufbricht wie
ekstatische Liebessehnsucht. „Fall aus der Zeit" ertanzt sich in
einer eindringlichen Sprache die Polyphonie der Stimme(n)
Ingeborg Bachmanns – sie als Lektüre- und Erregungsspuren in
den bewegten Körper einschreibend.

Previews
27. Juli 2006
LTT Landestheater Tübingen
28.-29. Juli 2006
Treffpunkt Rotebühlplatz, Robert-Bosch-Saal, Stuttgart

Premiere 19. Oktober 2006
Treffpunkt Rotebühlplatz, Robert-Bosch-Saal, Stuttgart

weitere Aufführungen
20.-22. Oktober 2006
Treffpunkt Rotebühlplatz, Robert-Bosch-Saal, Stuttgart
14.-17. November 2006
Theater Rampe, Stuttgart
4.-7. Januar 2007
Treffpunkt Rotebühlplatz, Robert-Bosch-Saal, Stuttgart

Gefördert von
Kulturamt der Stadt Stuttgart

In Kooperation mit
Kulturamt der Landeshauptstadt Stuttgart, Fonds Darstellende
Künste, Landesbank Baden-Württemberg
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Pressespiegel: Stuttgarter Nachrichten 21.10.2006 (Fall aus der Zeit)
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Pressespiegel: Stuttgarter Zeitung 21.10.2006 (Fall aus der Zeit)

Mit den Händen streichen die Tänzerinnen
über Bauch und Kehle, pressen sich dann den
Mund zu. Währenddessen schreiten sie, die
Körper hin und her schwingend, in einer
Reihe nach rechts, verschwinden in den Korri-
doren aus schwarzen Stellwänden, um von
links diese Bewegungs-Endlosschleife fortzu-
führen: im Stundentakt der vergehenden Zeit
pendelnde Gestalten, die Liebessehnsucht,
Todesahnung und emphatische Existenz-
erfahrung hat schutzlos und verletzlich wer-
den lassen. Die Sequenz gehört zu den ein-
dringlichsten, die Katja Erdmann-Rajski in
„Fall aus der Zeit“ entworfen hat, um die
poetische Welt der Dichterin Ingeborg Bach-
mann in Tanz umzusetzen. Das neue Stück
der Stuttgarter Choreografin ist jetzt im Treff-
punkt Rotebühlplatz uraufgeführt worden.

Auch in anderen Posen der expressiven
Tänzerinnen Antonella Anaclerio, Eva Bau-
mann, Julia Brendle sowie Erdmann-Rajski
selbst scheint Bachmanns lyrische Stimme
auf und geht dem Betrachter nahe. Empfind-

samen Flügelwesen gleich, ringen sie um
Balance kurz vor dem Fallen, reißen den
Mund auf zu lautlosen Schreien wie in einem
Munch-Gemälde.

Ingeborg Bachmanns eigentümlich beto-
nungslose Originalstimme ertönt vom Band.
Matthias Schneider-Hollek hat Satzfrag-
mente aus Gedichtlesungen in eine den Tanz
atmosphärisch dicht einhüllende Collage aus
elektronischen Eigenkompositionen, einem
Musikstück der Taiwanesin Pei-Yu Shi sowie
Klassikzitaten verwoben. Texte von Ingeborg
Bachmann, so aus dem Roman „Malina“,
trägt die in die Tanzperformance integrierte
Sprecherin Daniela Pöllmann vor. Von Doris
Schopf in ein stimmiges Licht gesetzt, finden
die lyrischen Metaphern der 1973 verstor-
benen österreichischen Dichterin sinnlichen
Ausdruck in Chiffren aus Bewegung.  clg

Vorstellungen: 20., 21. Oktober, 20 Uhr,
22. Oktober, 15 Uhr, Treffpunkt Rotebühl-
platz; 14. bis 18. November, Theater Rampe

F

Chiffren aus Bewegung
Katja Erdmann-Rajskis Tanzstück über Ingeborg Bachmann

K
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"1-2-2 TanzObjekte"

auf den Stuttgarter Tanztagen 6.6.-10.6.07
10. Juni 2007
RotebühlTheater Stuttgart, Robert-Bosch-Saal, Stuttgart

Solo "Im Kleid" Gefühle knistern Gedanken – Körper initiiert
Objekt initiiert Klang – Klang inszeniert Körper inszeniert Objekt
Duo aus "Fall aus der Zeit. Die Stimme(n) Ingeborg Bachmanns"
Duo-Improvisation "Tastenspiel"
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Pressespiegel: Stuttgarter Zeitung 13.06.2007 (1-2-2)

Die Tasten müssten rauchen, so schnell wie
die Saiten des Klaviers angeschlagen werden.
Ein Pianist ist indes nicht zu sehen. Ein freier
Stuhl vor einem Piano, dessen Klaviatur nur
als schmale Spiegelfläche auf dem Boden
angedeutet ist. Darauf spielt sich das Leben
ab: Zwei Frauen folgen auf Schritt und Tritt
der im Off rasenden Musik von Pei Yu Shi,
schlagen auf dem ausgestreckten Arm Läufe
an, spüren auf dem Rücken liegend den
Tönen Wirbel für Wirbel nach.

„Tastenspiel“ heißt denn auch die Choreo-
grafie, die Katja Erdmann-Rajski für den
Abschlussabend der ersten Stuttgarter Tanz-
tage der freien zeitgenössischen Tanzszene
im Treffpunkt Rotebühlplatz mit der Tänze-
rin Julia Brendle aufgeführt hat. Und die
Choreografin zeigte mit ihren Stücken einmal
mehr, dass es für bleibende Eindrücke keiner
opulenter Gesten bedarf. In dem reduziert

minimalistischen Duo aus „Fall aus der Zeit.
Die Stimme(n) Ingeborg Bachmanns“ begeis-
terte Eva Baumann mit einem grandiosen
Mienenspiel, in der Premiere „Im Kleid“ ließ
Julia Brendle in einer Plastikplane Gefühle
und Gedanken knistern.

Ein gelungenes Finale eines Festivals, bei
dem ein Querschnitt der Arbeiten der Mitglie-
der des Produktionszentrums Tanz und Per-
formance präsentiert wurden – mit dem Ziel,
die vielen Spielarten des zeitgenössischen
Tanzes darzustellen und Hemmschwellen im
Publikum abzubauen. „Wir wollen zeigen,
was Tanz alles sein kann“, so Sabine Hirsch-
mann, die Geschäftsführerin des Vereins, in
dem Choreografen, Performer, Regisseure,
Tänzer oder Musiker der freien Szene zusam-
men an Projekten und Inszenierungen jen-
seits des klassischen Tanzes arbeiten.

Und mag nicht alles jeden zur Gänze
überzeugt haben, just diese Vielfalt machten
die Tanztage zu einem spannenden Ereignis,
das sich etablieren sollte.

Unter die Haut ging zum Beispiel die
Premiere der Produktion „Der Pullover“ von
Nina Kurzejas, in der die Choreografin an-
hand eines selbst gestrickten blauen Pullo-
vers den Ablösungsprozess zwischen Mutter
und Tochter untersuchte. Wunderbar bitter-
süß wie Juliette Villemin mit den Händen
tanzt, wenn sie versucht, über das Rückenteil
eines Liegestuhls ihre dominante „Mutter“
Gisela Mielke zu berühren.

Der Funke sprang zudem auf das Pu-
blikum über, als die beiden Exsolisten des
Stuttgarter Balletts, Sonia Santiago und Lior
Lev, Unterrichtsbeispiele und verschiedene
Ausschnitte aus der neuen Produktion von
„Move the Music“ mit Jugendlichen aus der
Region Stuttgart präsentierten, die meist vor-
her noch nie getanzt hatten. Der erste Teil
des Jugendprojekts von Lior Lev und dem
Musiker Gereon Müller war Ende 2006 im
Theaterhaus zu sehen.

Während Boris Nahalka in seinem Solo
„Dancing Voice, singing Body“ durchaus über-

zeugend, aber lange Scat-Singing betrieb,
Silben und Laute aneinander reihte und
abwechselnd mit östlicher Körperbeherr-
schung tanzte, ging es bei der Improvisation
„Trans-Visions No. 0“ von Christine Chu und
ihm sehr cool und rockig zu. Zu Percussion,
harten Gitarrenriffs oder auch -slaps der
beiden Musiker Markus Mai und Thomas
Maos zuckten, rollten, balancierten Chu, Na-
halka und Antje Jetzky, was der Tanzboden
hergab. Ein Kontrastprogramm dazu war frei-
lich Renate Machs ruhig angelegtes „Zeit-
Räume“, in dem Debora Viefhaus im Treppen-
haus mittels Flaschen und einem Tisch die
einzige Konstante im Leben, die Zeit, zu
greifen suchte.

Auch im Foyer des Treffpunkts Rotebühl-
platzes warfen die Stuttgarter Tanztage ihre
Schatten: Dort wurde der Besucher mit der
Videoinstallation „10 Jahre choreografische
multimediale Tanzperformance“ des Choreo-
grafen und Exsolisten des Stuttgarter
Balletts, Jean-Christoph Blavier, empfangen.

N

Bittersüße Gefühle, knisternde Gedanken
Spannendes Ereignis: im Treffpunkt Rotebühlplatz sind die ersten Stuttgarter Tanztage über die Bühne gegangen

S

Von Petra Mostbacher-Dix

3

Pressespiegel: Stuttgarter Zeitung 13.06.2007 (1-2-2)
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Glenn Gould oder Das Verschwinden der Musik
(WahlVerwandtschaften No. 1)
Tanztheater von Katja Erdmann-Rajski

Projektbeschreibung
„Gould musste sich die Musik in seinem Inneren zuerst ertanzen”
(Michel Schneider). In diesem Sinne geht es in Katja Erdmann-
Rajskis neuem Tanztheater „Glenn Gould oder das Verschwinden
der Musik” um eine tänzerische Auseinandersetzung mit Leben
und Werk des kanadischen Pianisten Glenn Gould. Angelpunkt
sind die Anfang und Ende von Goulds musikalischer Biografie
symbolisierenden Einspielungen der Goldberg-Variationen von
1955 und 1981. In ihnen verdichten sich Goulds Themen: die
Affinität zwischen Musik und Verschwinden, das Wechselspiel
zunehmender Entkörperlichung der Musikauffassung und körper-
licher Hypochondrie, künstlerischer Exzentrizität und persönlicher
Einsamkeit. Inspiriert von Goulds „kontrapunktischem Radio”,
seiner polyphonen Spielweise und seiner multiplen Persönlich-
keit werden Tänzerinnen und Sprecher, Musik und Stimmen in
eine Choreografie vielstimmiger Gleichzeitigkeit verwoben.
Basso continuo in diesem „einsamen Tanz am Flügel” ist Goulds
Telefonleidenschaft, in der sich die Angst vor Körperlichkeit
eigentümlich mit innovativer Medientheorie verbindet. Das
Telefon wird zum Symbol der Einsamkeit, entkörperlichter Kom-
munikation. Und Ausgangspunkt einer tänzerischen Projektreihe
über moderne „WahlVerwandtschaften. Leben am Telefon”.

Premiere 17. April 2008
Treffpunkt Rotebühlplatz, Robert-Bosch-Saal, Stuttgart

weitere Aufführungen
18.-20.04.2008
Treffpunkt Rotebühlplatz, Robert-Bosch-Saal, Stuttgart
8.-12.07.2008
Theater Rampe, Stuttgart

Gefördert von
Kulturamt der Landeshauptstadt Stuttgart, Fonds Darstellende
Künste, Stiftung Landesbank Baden-Württemberg, Helmut Nanz
Stiftung, Stiftung der Hypo Real Estate
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Nervös rückt der Mann im Mantel an seiner
Schiebermütze. „Ich habe immer ein intuiti-
ves Gefühl gehabt, dass man für jede Stunde,
die man gemeinsam mit anderen Menschen
zubringt, x Stunden allein sein muss“, sagt er.
„Wofür dieses x nun steht, weiß ich nicht.
Das können Zweisiebenachtel Stunden oder
Siebenzweiachtel Stunden sein, aber es ist
ein beträchtliches Verhältnis.“ Im Hinter-
grund streckt eine Frau zackig Arm und
Oberkörper zur Seite, als ob sie die Worte
unterstreichen wolle. Zu Pianoklängen stürzt
sie in einen verdrehten Ausfallschritt.

In ihrem Tanztheater „Glenn Gould oder
das Verschwinden der Musik“, das nun im
Treffpunkt Rotebühlplatz Premiere hatte,
setzt sich die Choreografin Katja Erdmann-
Rajski mit Leben und Werk des kanadischen
Pianisten Glenn Gould auseinander. Das erste
Stück ihrer Reihe „Wahlverwandtschaften –
Leben am Telefon“ ist komplex: Gould galt
als eigenwilliges Genie und Exzentriker. Von
1964 bis zu seinem Tod 1982 gab er kein

Konzert mehr, arbeitete nur im eigenen Stu-
dio. Entsprechend vorsichtig tanzen und tas-
ten sich Erdmann-Rajski, Julia Brendle und
Parwanhe Tomiko Frei eineinhalb Stunden an
seine grandiosen Bachinterpretationen he-
ran. Ähnlich wie in einer Fuge führen sie
parallele und gegenläufige Attitüden und
Port de Bras aus, streifen aneinander, an
einer Berührung knapp vorbei, während
Bernd Lindner aus Jonathan Cotts Telefon-
gesprächen mit Gould zitiert, in denen es um
seine Hypochondrie und Verletzlichkeit,
seine Missachtung des eigenen Körpers und
Publikumsscheu geht. Auch wenn das Stück
mitunter hätte gerafft werden können –
Erdmann-Rajski hat mit dem Dramaturgen
Ulrich Fleischmann eine spannende, teils hu-
morvolle, in sich stimmige Collage aus Wort,
Sprache und Bewegung geschaffen, die den
Blick auf Glenn Gould weitet. mos

Weitere Vorstellungen: heute und morgen
www.treffpunkt-rotebuehlplatz.de

S

Scheu vor der Berührung
Katja Erdmann-Rajskis Tanztheater über Glenn Gould

V
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Pressespiegel: Stuttgarter Nachrichten 19.04.2008

Glenn Gould habe sich die Musik zuerst in
seinem Inneren ertanzen müssen, notierte
ein Kritiker über das Spiel des berühmten
Pianisten. Wahrscheinlich liegt es gerade an
dieser besonderen Präsenz eines Künstlers
in der von ihm interpretierten Musik, dass
der Tanz an diesem Abend unsere Aufmerk-
samkeit nur schwer fesseln kann.

VON ANDREA KACHELRIESS

Glenn Gould gilt das Interesse des Tanz-
stücks von Katja Erdmann-Rajski. Der ka-
nadische Tastenkünstler spielt, spricht und
summt nicht nur vom Band, sondern zieht in
der Person des Schauspielers Bernd Lind-
ner von Beginn an auch alle Blicke auf sich.

„Glenn Gould oder Das Verschwinden
der Musik“ heißt die Tanz-, Text- und
Klangcollage, die am Donnerstag im Treff-
punkt Rotebühlplatz in Stuttgart zur Urauf-
führung kam. Davon, wie ein Exzentriker
die Musik zum Verschwinden bringt – und
den Tanz gleich mit ihr –, wird 90 Minuten
lang die Rede sein. Ein Stuhl, ein Streifen
Spiegelfolie rechts auf dem Boden: mehr
stellt sich dem Tanz in dem Raum nicht ent-
gegen. Doch Julia Brendle, Parwanhe Frei
und die Choreografin selbst sind kaum
mehr als bewegte Hintergrundfolie für die
packend gesprochene Erzählung vom einsa-
men Kerl, den die körperliche Anwesenheit
anderer irritiert. Das Telefon ist sein Überle-
bensmittel, das Studio seine Bühne.

Von dieser Einsamkeit erzählt der Tanz
mit Händen, die abwehren, mit Körpern, die
in sich zurückgezogen wirken, uns oft den
Rücken zukehren, den Kontakt zu anderen
meiden, die zucken und fallen. Katja Erd-
mann-Rajski gelingt es selten, dem Stück
über den Tanz eine weitere Ebene zu er-
schließen. Nur ganz ohne Gould ist „Glenn
Gould“ richtig gut und tanzt sich, etwa zu
den Klängen der Taiwanesin Pei-Yu Shi,
frei. Dann zerfließen die Bewegungen, die
eine Kamera von der glitzernden Folie an
die Wand projiziert, wie Spiegelungen in hei-
ßer Luft, sind Symbol dafür, wie Musik Zerr-
bild einer Persönlichkeit werden kann.

Weitere Termine: An diesem Samstag, 20
Uhr; an diesem Sonntag, 18 Uhr

E

Tanz auf Glenn Goulds Spuren

Im Zerrspiegel
der Einsamkeit

D
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Tanztheater

Vom Verschwinden der Musik
Katja Erdmann-Rajskis „Glenn Gould” in Stuttgart

Klang spielt stets eine wichtige Rolle in den Tanztheaterstücken der Stuttgarter
Choreografin Katja Erdmann-Rajski, die nicht von ungefähr auch Musik studiert hat.
Kompositionen sind bei ihr integrativer Bestandteil der jeweiligen Produktion und
bestimmen oft sogar ihre Thematik, so dass die Grenzen zwischen Tanztheater mit
Musik und Musiktheater mit Tanz durchlässig werden. Ganz der Musik verpflichtet ist
auch ihr neues Projekt "Glenn Gould" über den gleichnamigen kanadischen Pianisten,
das jetzt im Stuttgarter Rotebühl-Zentrum uraufgeführt wurde und vor der
Sommerpause im Theater Rampe wieder auf die Bühne kommt (8. bis 12. Juli).

Zur Entfaltung von Goulds Innenwelten, die in Briefen, Tagebüchern und Aufsätzen
ausführlich dokumentiert sind, genügt Erdmann-Rajski als Schauplatz ein leerer Raum
mit nackten Mauern. Ein Stuhl ist die einzige Requisite. Am Boden klebt ein
Folienstreifen, der Bewegungen farbig verschwommen an Wände spiegelt, wenn man
ihm nahe kommt. Gelegentlich dient er einer der drei in weiten schwarzen Hosen auf-
tretenden Tänzerinnen (Julia Brendle, Katja Erdmann-Rajski, Parwanhe Frei) als imma-
ginäre Tastatur. Zu ihrem thematischen Material gehören zuckende Arme,
Erstarrungsposen, dirigierende Gesten oder Versuche, die erklingende Musik zu fas-
sen, sie auf Händen zu tragen.

Auf Goulds Menschenscheu und Empfindlichkeit verweist das häufige Abwenden der
Tänzerinnen vom Publikum, dem sie immer wieder den Rücken zuwenden. Vor nack-
ter Brust verschränkte Arme und hochgezogene Schultern signalisieren Verletzlichkeit,
aber auch jenes „Noli me tangere!”, jene Angst vor Körperlichkeit, die hinter Goulds
Telefonleidenschaft stand. Auf sie spielen die brillanten Textimprovisationen von
Bernd Lindner an, der als Titelfigur mit Mantel und Schiebermütze ausdrucksstark
gestikulierend, Reden schwingend oder zur Musik summend über die Bühne schlurft,
was einen wirkungsvollen Kontrast zur anmutigen Eleganz der Tänzerinnen schafft.

Lindner fingiert Anrufe eines Verehrers, der immer wieder sein „Sind Sie noch da, Mr.
Gould?” in den Hörer ruft, verbreitet sich als vertrauter Gesprächspartner des exzen-
trischen Pianisten über Radiohören, Einschlafprobleme oder Medikamente, themati-
siert dessen Abneigung gegen das als „Inkarnation des Bösen” empfundene Publikum
oder gegen Essen und Kulinarik als peinlich zu tragenden Erdenrest, schlüpft aber
auch in die Rolle des einsamen, hypochondrischen Künstlers, der sich im Sinne von
Thomas Manns Adrian Leverkühn stets als gefährdetes Wesen verstand.

Manchmal drängen sich Lindners poetische, suggestive vorgetragene Texte so sehr ins
Zentrum der Aufmerksamkeit, dass der dezent im Hintergrund bleibende Tanz fast wie
eine Zutat erscheint, doch auch in solchen Momenten fungiert er bewusst als Teil
eines polyphonen Zusammenspiels dieser beiden Elemente mit der Musik, die das
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Geschehen keineswegs einfach nur mit Gould-O-Tönen akustisch „bebildert”, sondern
auch Distanz zu ihnen wahrt. So erklingen neben Klavierwerken von Bach (unter ande-
rem aus den „Englischen Suiten” und aus den „Goldberg-Variationen”), Mozart und
Brahms zwischendurch minimalistische Klangfeld-Kompositionen von Pei-Yu Shi und
Ausschnitte aus „5 Ludien zu vier Händen”, einem Gemeinschaftswerk des in
Südafrika lebenden Komponisten Ulrich Süße und des Jazzmusikers Patrick Bebelaar.
Ergänzend sind vom Tonband Texte Goulds und T.S. Eliots zu hören.

Ein Soundtrack Matthias Schneider-Holleks mit einem Cocktail von Sprachlauten tönt
in Umbaupausen zu grellem Licht (Carolin Bock). Am Ende ordnen sich zum
Contrapunctus XIV aus Bachs „Kunst der Fuge” sukzessive alle Themen des Stücks
zueinander. Ein Tanzsolo widmet sich dem Bestreben, das Unendliche zu fassen, doch
die Zeitkunst lässt sich nicht festhalten. Die Geste des Anfangs – das Neigen des
Kopfes zur Seite auf den ausgestreckten Arm – wird wieder aufgenommen, nun aber
„dreistimmig” im Raum „durchgeführt” und vom mittlerweile im Banne des Bachschen
Stimmenkosmos ganz ruhig gewordenen Gould-Nervenbündel zu optischer
„Vierstimmigkeit” komplettiert, bis das abrupten Abbrechen der unvollendeten
Tonsatzes „Das Verschwinden der Musik” (so lautet der Untertitel der Produktion)
sinnlich erfahrbar macht.

Werner M. Grimmel


